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Wermit der 19-Jährigen mit den
langen dunklen Haaren zu tun
hat, käme nie darauf, dass sie
bereits ein aufreibendes Leben
hinter sich hat. Elena Sommer,
die inWirklichkeit anders heisst,
wirkt offen, aufmerksam und
lacht gern. Doch das war nicht
immer so. Mit 14 hat ihr Leben
einen argen Knick erlitten und
sie über längere Zeit an die Gren-
zen gebracht.

Elenawar schon von klein auf
ein zurückhaltendes Mädchen.
Bis zur sechsten Klasse ging al-
les gut. Doch nach ihrem Über-
tritt in die Sekundarschulewurde
sie ausgeschlossenundgemobbt,
vor allem auf Social Media. Elena
reagierte auf ihreWeise.«Ich ging
einfach nicht mehr zur Schule –
ich fühltemich schlecht», erzählt
sie mit leiser Stimme. Es fällt ihr
sichtlich schwer, darüber zu re-
den. «Ich habe auch vieles von
damals vergessen.»

Die Lehrpersonen in der Sek
haben nur zugeschaut
Doch die Mutter, die beim Ge-
spräch dabeisitzt, weiss noch
ganz genau: «Die Klassenlehrer
haben damals nur zugeschaut
und sind nicht eingeschritten.»
WegendervielenAbsenzenmuss-
te Elena die 2. Sek. wiederholen.
Doch die Situation verbesser-
te sich nicht. Schliesslich wurde
die Schulleitung aktivundmach-
te eine Gefährdungsmeldung an
die Kindes- und Erwachsenen
schutzbehörde (Kesb).

Die schwierige Situation ander
Schule belastete die ganze Fami-
lie Sommer. Es gab viel Streit zu
Hause.«AuchunsElternwurde es
zu viel, undwir haben uns schei-
den lassen», erzählt die Mutter.
Sie ist gelernte Landwirtin und
seit vielen Jahren als Gärtnerin
tätig. Mutter und Tochter zogen
aus, derVater und der ältere Bru-
derbliebendort.Unddie 15-jähri-
ge Elena kam in eine neue Klasse
in einem anderen Schulhaus,wo
das Mobbing aufhörte.

Über den Berg war Elena da-
mit aber noch nicht. Zu vieles lief
bei ihr schief,unddies ausgerech-
net in derwichtigen Lebenspha-
se, der Pubertät. «Der Kontakt zu
GleichaltrigenunddieAnzahl der
Freunde sind in diesem Alter für
eine gesunde Entwicklungwich-
tig», sagt Marc Schmid, Leiten-
der Psychologe an den Univer-
sitären Psychiatrischen Kliniken
Basel. Das Angenommensein in
einer Gruppe von Gleichaltrigen
ermöglicht den Jugendlichen,Re-
silienz zu entwickeln, auch fürs
spätere Leben.Dasheisst, fähig zu
werden, schwierige Lebensum-
stände, Stress oder Krisen nicht
nur zu bewältigen, sondern da-
durch auch gestärkt zu werden.

Wichtige Beziehungen
zu Gleichaltrigen
Solche Peergroups helfen, sich
von den Eltern abzulösen. Die
Kinder finden darin ihre Iden-
tität, sie tauschen sich aus und
bekommen Rückmeldungen zu
sich selbst. Das zeigt auch eine
Langzeitstudie, die seit 1953 alle
vier Jahre 2800 Jugendliche in

Deutschland zu ihrer Lebenssitu-
ation und ihren Freundschaften
befragt. Die Untersuchung be-
stätigt, dass Teenager mehr Zeit
mit Gleichaltrigen als mit ihren
Eltern verbringen. Für nahezu
alle Befragten sind gute Freunde
und Freundinnenwichtig,wich-
tiger als die Beziehung zu den El-
tern.Nur ein Prozent der Befrag-
ten gab an, sehr unzufriedenmit
dem Freundeskreis zu sein.

Elena hat auf den Ausschluss
mit sozialem Rückzug reagiert.
Doch es kann auch anders kom-
men, der Einfluss der Peergroup
kann sich auch negativ aus-
wirken. Verhaltensauffällige Ju-
gendliche etwa mit ADHS oder
mit einerDepressionwürden oft
ausgeschlossen,weil ihr Verhal-
ten nicht verstandenwerde, sagt
Schmid. In der Folge können
sich die psychischen Symptome
bei den Betroffenen verstärken.
Peergroups können Jugendliche
aber auch auf die schiefe Bahn
drängen. Besonders gefährdet
sind gerade isolierte Jugendliche

mit einer psychischen Erkran-
kung. Sie haben oft ein beson-
deres Bedürfnis, einer Gruppe
anzugehören, und können leicht
zuDrogenkonsum,Delikten oder
Gewalt angestiftet werden.

Multisystemische Therapie
zu Hause
Auf Empfehlung des Kinder-
und Jugenddienstes Basel un-
terzog sich Elena einer Behand-
lung – einer sogenanntenmulti
systemischenTherapie (MST) an
den Universitären Psychiatri-
schen Kliniken Basel, die in den
1970er-Jahren in den USAentwi-
ckelt wurde. Es handelt sich da-
bei um eine aufsuchendeThera-
pie, die bei den Betroffenen zu
Hause durchgeführt wird: «Sie
findet genau dort statt, wo die
Probleme entstehen», sagt The-
rapeut Rüdiger Lorenz, der seit
der Schaffung des Angebots vor
mehr als zehn Jahren dabei ist.

Die multisystemische Thera-
pie richtet sich an die ganzen Fa-
milien, bei denen Entwicklung

und Wohlbefinden der Kinder
und Jugendlichen gefährdet sind.
«Über dasVerhalten äussert sich
die Belastung der Jugendlichen»,
so derTherapeut. Beispielsweise
hätten sie dann Schwierigkeiten,
regelmässig zur Schule zu gehen.

Bei solchem Schulabsentis-
mus steht oft Mobbing dahin-
ter,meist inVerbindungmit Pro-
blemen zu Hause: Konflikte mit
der Mutter oder dem Vater, die
dann auch untereinander häufig
streiten. «Nicht selten zeigen die
Jugendlichen auch selbstverlet-
zendes oder aggressives Verhal-
ten mit Wutausbrüchen gegen-
über der Familie», sagt Lorenz.
Die Familien kommen aus allen
Schichten und unterschiedlichs-
tenNationalitäten.Häufig haben
die Eltern den Zugang zu ihren
Kindern verloren.

Bei der Therapie stehen The-
men wie Erziehung, Erwartun-
gen, Grenzen oder Gemeinsam-
keiten im Vordergrund. Die Ge-
spräche finden in der Regel zu
Hause statt, drei- bis viermal die

Woche. Ein Pikettdienst steht
zudem rund um die Uhr und
am Wochenende zur Verfügung.
«Krachenkann es in denFamilien
jederzeit», erklärt Lorenz. In die
Behandlung miteinbezogen sei-
en zudem alle Personen, die mit
demKind imAlltag zu tunhätten.

Eltern lesen Jugendlichen
«Klärungsbrief» vor
Ziel der Behandlung ist, gemein-
sam Lösungen zu finden, auch
bei getrennt lebenden Familien,
sodass die Kinder möglichst zu
Hause wohnen bleiben können
und nicht fremdplatziertwerden
müssen. Die Behandlung dauert
normalerweise neun Monate.

Ein besonderer Moment ist
amEnde derTherapie immerdas
Vorlesen des sogenannten Hei-
lungs- und Klärungsbriefs. Die
Eltern schreiben ihn von Hand
an ihr Kind und schildern darin
ihre eigenenThemen,mit denen
sie sich auseinandergesetzt ha-
ben. Den Brief lesen die Eltern
während der Schlusssitzung dem
Kind vor. Lorenz: «Den Brief zu
entwickeln und vorzulesen, das
sind starke Momente.»

Der Erfolg der Therapie wird
daran gemessen, ob das betrof-
fene Kind zuHause bleiben kann
undwieder zur Schule geht oder
dieAusbildung fortsetzt.Einnicht
unbedeutender Erfolg ist auch
dasAusbleiben von polizeilichen
Anzeigen,die bei solchen Jugend-
lichen sonst oft vorkommen.

Nach der Schulzeit blieb
Elena zwei Jahre zu Hause
Die Behandlung ermöglichte es
Elena, die obligatorische Schul-
zeit zu beenden. Ihr Leben blieb
aberweiterhin unruhig.DieMut-
ter hatte in dieser Zeit einen
Zusammenbruch und muss-
te in einer Klinik drei Monate
stationär psychiatrisch betreut
werden. Zwei Freundinnen der
Mutter kümmerten sich derweil
um Elena, eine zog sogar bei ihr
ein. «Es war schwierig», sagt
die Mutter. Sie sei ebenfalls in-
trovertiert und habe diesen Zug
eben an ihreTochterweitergege-
ben. Siewar froh, dass das MST-
Therapieteam auch ihr unter-
stützend zur Seite stand.

Nach der Schule verbrach-
te Elena zwei Jahre zu Hause,
ohne viel Kontakt zur Aussen-
welt, mit vielen Auf undAbs. Sie
war nicht in der Lage, eine Lehr-
stelle zu suchen. Ein von der So-
zialbehörde gestellter Familien-
begleiter, zu dem sie Vertrauen
fasste, schaute regelmässig zum
Rechten. Ein wichtiger Aussen-
kontakt war zudem der Italie-
nischunterricht bei einem ehe-
maligen Lehrer, zu dem sie ein-
mal proWoche ging.

«Das war für mich eine an-
strengende Zeit», erinnert sich
die Mutter. Weil Elena sich zu-
rückzog und viel allein war,
musste sie sich nach der Arbeit
oft noch intensiv um sie küm-
mern.Mittlerweile hat Elenawie-
der Tritt gefasst. Seit einem Jahr
besucht sie ein privates Gym
nasium, wo sie in einer Klein-
klasse gefördert wird. Sie hat
auch schon Berufspläne: «Ich
möchte vielleicht einmal Ärztin
oder Psychologin werden.»

Ihre Familie zerbrach und Elena zog sich
immermehr zurück – bis es nichtmehr ging
Mobbing und Schulabsentismus Jugendliche wie Elena Sommer, die den Anschluss zu Gleichaltrigen nicht finden, stürzen in Krisen.
Viele werden krank oder kriminell. Eine Therapie sollte das ganze Umfeld einbeziehen.

«Krachen kann
es in den Familien
jederzeit.»

Rüdiger Lorenz
Therapeut an den Universitären
Psychiatrischen Kliniken Basel

Sie hat schwere Krisen durchgestanden und wieder Tritt gefasst: Elena (links) sitzt mit ihrer Mutter auf einer Fensterbank.


